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Mehr Stau auf der A 1

Jährliche Staustunden auf den
Schweizer Nationalstrassen

Quelle: Viasuisse
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Belgrad–Zürich
Asylbewerber aus Serbien gelangen oft mit dem
viel geraucht, wenig geredet und ein Beamter an
Umgerechnet 40 Franken kostet eine
einfache Busfahrt von Belgrad nach
Zürich. Viel Geld für die serbischen
Roma, die per Bus in die Schweiz rei-
sen, um einen Asylantrag zu stellen.
Die zwei Roma-Kinder neben mir ma-
chen grosse Augen, als ich einen Tau-
send-Dinar-Schein aus der Tasche zie-
he, um die Taxe für den Belgrader Bus-
Terminal zu bezahlen. Umgerechnet
sind das etwa zehn Franken. «Haben
sie kein Kleingeld?», fragt mich die
Frau am Schalter. Etwas ratlos stecke
ich die Note wieder ein.

Von den Roma-Kindern hatte ver-
mutlich noch keines einen Tausender-
schein in der Hand. Sie sind uns hier-
her gefolgt. Oliver, ein in Belgrad auf-
gewachsener Fotograf, begleitet mich
zum Bus, der in einer mindestens
zwanzig Stunden dauernden Fahrt
über Ungarn und Österreich nach Zü-
rich fährt. Ich werde mitfahren, um
mich unter den Reisenden umzuhören.
1152 Personen aus Serbien haben zwi-
schen Januar und Juli 2012 laut dem
Bundesamt für Migration (BfM) einen
Antrag auf Asyl in der Schweiz gestellt.
Die meisten gehören der ethnischen
Minderheit der Roma an. Die Einreise
per Bus ist die am häufigsten genutzte
Variante. Oliver rät mir, auf der Reise
Zigaretten zu verschenken. «Es wird
schwierig werden, ihr Vertrauen zu ge-
winnen», sagt er zu mir.

Überwintern in der Schweiz
Am Morgen vor meiner Abreise treffe
ich Marko. Er arbeitet für das serbische
Zentrum für Minderheiten. Eine Orga-
nisation, die sich unter anderem für die
Rechte der Roma einsetzt. «Seit Ende
des letzten Jahres hatten wir zwei
Zwangsräumungen durch die serbi-
schen Behörden», erzählt er. Viele Fa-
milien wohnen in improvisierten Sied-
lungen am Stadtrand. Den serbischen
Behörden sind die illegal errichteten
Zelte und Bretterbuden ein Dorn im
Auge. Die Situation der Roma in Ser-
bien sei katastrophal, stellt Marko fest.
Die wenigsten hätten eine Schulbil-
dung. Nur etwa hundert Roma besäs-
sen einen Hochschulabschluss.

Von einem Asylgesuch in der
Schweiz rät die Organisation nicht un-
bedingt ab. «Wir empfehlen es ihnen
nicht, wir halten sie aber auch nicht

davon ab», sagt Marko. Man informiere
Ausreisewillige auf Anfrage, dass die
Chancen auf Asyl gleich null seien.
«Doch die Aussicht auf ein paar Wo-
chen oder Monate in einem Asylzen-
trum in der Schweiz ist sicher verlo-
ckender als das Leben hier. Das gilt vor
allem für den Winter», sagt Marko.

Abends im Bus setze ich mich neben
ein älteres Ehepaar, von dem Oliver
meint, es seien Roma. Die Frau hat eine
abgewetzte Tasche bei sich, die Sohle
löst sich von ihren Schuhen. Sie lächelt
mich an und entblösst dabei eine Reihe
fast schwarzer Zähne.

Kosovaren müssen aussteigen
Wir fahren los. In Novi Sad gibt es we-
nig später einen Halt, um weitere Pas-
sagiere aufzunehmen. Ich steige aus,
biete Zigaretten an und rauche mit. Ein
Mann gesellt sich dazu, ein Serbe mit
Namen Toma, der mehrmals pro Jahr
zu seiner im Aargau lebenden Tochter
fährt. Er ist recht gesprächig, und von
ihm erfahre ich, dass im Bus meistens
Roma seien, die auf gut Glück in die
Schweiz reisten. «Sie hoffen, dort Ar-
beit zu finden», sagt er.

Als ich auf der Weiterfahrt das
Roma-Ehepaar frage, was ihre Pläne
für die Schweiz seien, zögern sie. Erst
bei der nächsten Zigarettenpause ver-
trauen sie sich Toma an. Sie hätten
Aussicht auf eine Arbeit. Es fällt mir
schwer, das zu glauben. Beide sind im
Pensionsalter. Sie antworten nicht, als
ich sie frage, ob sie sich einen Asyl-
antrag überlegen würden. Unter den
neuen Passagieren befindet sich ein
etwa zwanzigjähriger Mann in Be-
gleitung von einem alten Herrn und ei-
nem kleinen, zerdrückten Lederkoffer.
Toma meint, es handle sich um Roma.

Fast vier Stunden später kommen
wir an der ungarischen Grenze an. Ein
Beamter in serbischer Uniform sam-
melt unsere Pässe ein und verschwin-
det für eine halbe Stunde. Dann kommt
er zurück und nimmt die beiden
zuletzt zugestiegenen Männer mit.
«Kosovaren», sagt der Fahrer später.
Sie dürfen nicht in den Schengenraum
reisen ohne Visum. Die Pässe werden
uns wieder ausgehändigt, nur um kurz
darauf von einem ungarischen Grenz-
wächter wieder eingesammelt zu wer-
den. Mit dem Pass-Stapel verschwindet
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Später zur Fahrzeugkontrolle
Grosszügigere Fristen für das Vorführen von Autos geplant
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Weil in der Schweiz immer
mehr Autos fahren, kommen die
Strassenverkehrsämter mit der
Fahrzeugkontrolle nicht mehr
nach. Nun macht sich der Bund
daran, die Fristen zu lockern.
.. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . ..

Daniel Friedli

Eigentlich wären die Regeln strikt: Wer
ein Auto besitzt, muss dieses beim
Strassenverkehrsamt regelmässig auf
die Fahrtüchtigkeit überprüfen lassen.
Das erste Vorführen erfolgt vier Jahre
nach der Zulassung, das zweite Aufge-
bot kommt weitere drei Jahre später,
danach geht es im Rhythmus von je-
weils zwei Jahren weiter.

Die Praxis hält mit diesem Takt in-
des nicht mehr Schritt. Weil die Zahl
der zugelassenen Autos jährlich um
zwei Prozent steigt, während beim Per-
sonal tendenziell gespart wird, hinken
viele Strassenverkehrsämter mit den
Kontrollen hinterher. «Die Prüf-
intervalle können vielerorts nicht
mehr eingehalten werden», sagt Sven
Britschgi, Geschäftsleiter der Vereini-
gung der Strassenverkehrsämter. So
beträgt in Zürich der Rückstand im
Schnitt acht bis neun Monate, in ande-
ren Kantonen gar bis zu drei Jahre.

Wenig Unfälle wegen Mängeln
Angesichts dieser Engpässe haben die
Strassenverkehrsämter den Bund um
mehr Flexibilität ersucht und sind da-
bei auf offene Ohren gestossen. Der

Bundesrat hat sich kürzlich einverstan-
den erklärt, die jetzigen Fristen zu
überprüfen und allenfalls zu erstre-
cken. «Wir sind dazu bereit, sofern die
Verkehrssicherheit nicht darunter lei-
det», sagt Thomas Rohrbach, Sprecher
des Bundesamtes für Strassen (Astra).

Dies sollte im Urteil der Fachleute
nicht der Fall sein. «Wir gehen davon
aus, dass eine massvolle Anpassung
der Fristen vertretbar ist», sagt Sven
Britschgi. Die bisherigen Auswertun-
gen der Vorführ-Protokolle liessen den
Schluss zu, dass aufgrund der hohen
Qualität der Fahrzeuge vor allem der
Termin für die erste Kontrolle ohne ne-
gative Folgen verschoben werden kön-
ne. Auch beim Astra scheint man ähn-
licher Meinung zu sein. Jedenfalls
weist Sprecher Rohrbach darauf hin,
dass weniger als ein Prozent aller Un-
fälle auf Unzulänglichkeiten an den
Fahrzeugen zurückzuführen ist. Eine
gemeinsame Arbeitsgruppe prüft dar-
um nun, welcher Rhythmus für die Zu-
kunft der richtige sein könnte. Als eine
Option wird die Formel 7-2-2-2 ge-
nannt, bei welcher der erste Check
nach sieben Jahren fällig würde.

Wenig Freude daran haben die Gara-
gisten, für welche das Vorbereiten der
Autos für die Prüfung Teil des Ge-
schäfts ist. «Wir erachten das heutige
System als sinnvoll und sehen aus tech-
nischer Sicht keinen Anlass, daran et-
was zu ändern», sagt Markus Peter
vom Autogewerbeverband. Nach vier
Jahren habe ein Auto im Durchschnitt
60 000 Kilometer hinter sich, da sei
eine technische Überprüfung ange-

messen, argumentiert er. Peter bezwei-
felt überdies, dass es richtig ist, das
Recht den Kapazitäten der Behörden
anzupassen. Eigentlich müsste es um-
gekehrt sein, meint er. Und falls eine
Aufstockung bei den Strassenverkehrs-
ämtern nicht möglich sei, könnte man
die Kontrollen auch auslagern, etwa an
den TCS oder in die Garagen.

EU plant in andere Richtung
Für die Garagisten wäre die geplante
Lockerung der nächste Schlag, nach-
dem ihnen der Bund bereits ein ande-
res Geschäft nehmen will. Erst kürz-
lich hat er vorgeschlagen, moderne Au-
tos und Lastwagen von den obligatori-
schen Abgastests zu befreien, da mitt-
lerweile die Bordcomputer diese Auf-
gabe übernehmen. Profitieren könnten
von beiden Massnahmen indes die
Automobilisten. Sie bezahlen heute für
einen Abgastest zwischen 30 und 170
Franken. Das Vorführen kostet rund 60
Franken, die Rechnung für den voran-
gehenden Check beim Garagisten
nicht eingeschlossen.

Durchkreuzt werden könnten die
Pläne indes noch aus Brüssel. Die EU-
Kommission hat kürzlich vorgeschla-
gen, die Fahrzeugprüfung europaweit
zu vereinheitlichen, wobei sie die Au-
tos im Abstand von vier, zwei und ei-
nem Jahr kontrolliert haben will. Sollte
sich diese Idee durchsetzen, würde
sich wohl auch der Bund noch genau
überlegen, ob er nun einen Schritt in
die andere Richtung gehen soll.
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Bund will Handydaten für Staumeldung
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Wer weiss, wo Swisscom-
Kunden gerade unterwegs sind,
kann Staus voraussagen. Das
Bundesamt für Strassen will
solche Daten kaufen.
.. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . ..

Fabian Fellmann

Auf den Schweizer Autobahnen wur-
den im vergangenen Jahr 20 Prozent
mehr Staustunden registriert als im
Vorjahr. Das Bundesamt für Strassen
(Astra) will nun die Stauprognosen
verbessern. Es werde demnächst einen
Auftrag für die Lieferung von Daten
ausschreiben, die genauere Prognosen
ermöglichen. Dies bestätigt Astra-
Sprecher Thomas Rohrbach.

Infrage kommen in erster Linie Posi-
tions- und Bewegungsdaten von Navi-
gationsgeräten – und Handys. Die
Swisscom zum Beispiel liefert dem
Navigationsanbieter TomTom anony-
misierte Angaben darüber, welche
Kunden über welche Antenne telefo-
nieren, SMS senden oder surfen. Damit
berechnet die niederländische Firma,
wie schnell und wohin die Handys un-
terwegs sind. Diese Bewegungsprofile
dienen als Frühwarner: Wenn die Au-
tos langsamer werden und näher auf-
fahren, bahnt sich ein Stau an.

Das Bundesamt für Strassen möchte
solche Technologie nun auch für sich
nutzen. Erste Gespräche mit Naviga-
tionsanbietern fanden statt, ab nächs-
tem Jahr sollen die Daten fliessen.
«Welche Angaben wir erhalten wer-
den, wissen wir noch nicht. Das hängt

davon ab, welche Lösungen die Bewer-
ber vorschlagen», sagt Rohrbach. «Wir
sind uns bewusst, dass es sich um po-
tenziell heikle und persönliche Daten
handelt. Wir verlangen darum, dass die
Anbieter die Erlaubnis vorweisen, die-
se an uns weiterzugeben.» Die Swiss-
com etwa hat mit TomTom vereinbart,
dass ihre Daten nur nach Rücksprache
weiterverbreitet werden dürfen – ob-
wohl sie anonymisiert sind. TomTom
erhält jeweils nicht die Telefonnum-
mer, sondern nur eine der Nummer zu-
gewiesene, wechselnde Zufallszahl.

Das Bundesamt für Strassen will mit
den zusätzlichen Daten vor allem die
Wartezeiten bei Staus präziser schät-

zen und bessere Empfehlungen für
Umfahrungen geben. Bisher arbeitet es
mit Erfahrungswerten, Kamerabildern
und den eigenen Verkehrszählern. Die-
se liefern allerdings nur Durchschnitts-
geschwindigkeiten.

Die Informationen erhalten die
Autofahrer nicht nur via Radio und
Navigationsgerät, sondern auch über
grosse Textanzeigen über der Auto-
bahn. Weitere solche Tafeln werden in
den nächsten Jahren bei Unterhaltsar-
beiten auf stark befahrenen National-
strassen montiert. «Wir können den
Autofahrern mit diesen Tafeln direkt
mitteilen, wie lange die voraussichtli-
che Wartezeit bei einem Stau dauert»,
sagt Rohrbach. «Es ist jeder frei, ob er
eine Ausweichroute nimmt. Aber wir
wollen die Verkehrsteilnehmer so gut
informieren, dass sie nur ausweichen,
wenn es von uns empfohlen wird.» Ziel
sei es zudem, einzugreifen, bevor der
Stau entsteht: Bei Staugefahr kann die
Verkehrsmanagement-Zentrale in Em-
men zum Beispiel die Höchstge-
schwindigkeit von 120 auf 80 senken,
weil der Verkehr so ruhiger fliesst und
die Strasse mehr Autos Platz bietet.

Nur: Bessere Prognosen können die
meisten Staus nicht verhindern. Darum
will das Astra auf diversen Strecken
den Pannenstreifen als Fahrspur öffnen
und Lastwagen das Überholen verbie-
ten. «Die am stärksten belasteten Ab-
schnitte müssen wir aber ausbauen»,
sagt Rohrbach. Bis 2025 sind 5,5 Mil-
liarden Franken budgetiert, unter an-
derem für die dritte Röhre des Gubrist-
tunnels der Zürcher Nordumfahrung.

Das Aufgebot zur Fahrzeugkontrolle soll nach dem Willen des Bundesrats seltener erfolgen. (Lausanne, September 2009)

Marko Vasiljević vom Belgrader Zentrum für Minderheiten sagt: «Die Aussicht auf ein paar Wochen


